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das „Allgemeine Landrecht" ausgearbeitet, von dem ein geistreicher Zeit¬
genosse urteilte, daß Prenßen durch dieses Gesetzbuch dem übrigen Europa
um ein Jahrhundert vorausgeeilt sei.

Lebensgewohnheiten unb Tod. Friedrich war von mittlerer Größe.
Sein Gesicht war weder mager noch voll, die Nase lang und gut gebildet,
die Augen strahlend. Sein Gang war etwas nachlässig, aber königlich,
die Stünme durchdringend und zum Befehlen geschaffen. Er besaß eine
unverwüstliche Arbeitskraft und begnügte sich mit sechs Stunden Schlaf.
Fast jede Stunde des Tages hatte ihre genaueste Bestimmung, und nur
selten wich er von der ausgestellten Tagesordnung ab. Nichts aufschieben, das
war der Grundsatz, dem er anch bei Krankheit und Schmerzen treu blieb.
Gleich nach dem Aufstehen öffnete er die in der Nacht eingegangenen
Briefe und Bittschreiben, las, beantwortete oder gab sie zur Beantwortung,
deren Sinn von ihm am Rande vermerkt war, weiter, dann nahm er die
militärischen Berichte entgegen und gab die Befehle aus. Diese Arbeiten
forderten 3 bis 4 Stunden. Nun nahm er den Kaffee und griff zur
Flöte, auf der er wohl eine Stunde blies, indem er dabei durch seine
Zimmer spazierte. Er hatte beim Spiel nach seinem eigenen Geständnisse die
glücklichsten Gedanken und Einfälle. Sobald er die Flöte weglegte, traten
die Räte mit ihren Arbeiten ein, legten sie zur Unterschrift vor und hielten
Vorträge. So arbeitete er bis Schlag 12 Uhr, dann ging es in der
Regel zur Tafel. War dieselbe aufgehoben, blies er wieder eine halbe
Stunde auf der Flöte und lies dann die Kabinettsräte mit den inzwischen
abgefaßten Briefen eintreten, die er unterzeichnete. Nuu las er eine halbe
Stunde für sich und widmete sich dann meist schriftstellerischen Arbeiten.
Der Abend brachte häufig eiu Konzert. Nach dem siebenjährigen Kriege
wurde Abendtafel nicht mehr abgehalten, wohl aber sah er einige hochge¬
bildete Männer bei sich, mit denen er sich in geistreichen Gesprächen erging.
Diese feststehende Art der Beschäftigung erlitt im Frühjahre und Herbste
lange Unterbrechungen durch die Reisen, die er unternahm, um die Truppen
zu besichtigen und sein Land kennen zu lernen. Die letzten Jahre Friedrichs
waren oft dunkel uud trübe. Ein Freund nach dem andern war abbe¬
rufen worden; es wurde still um ihn. Die Freuden der Familie kannte er
nicht, und schwere Krankheitsfälle verbitterten ihm manche Stunde. Nur die
Arbeit blieb seine wahre und echte Freundin. Am 17. August erlöste ihn
der Tod vom letzten qualvollen Leiden. Seine Gebeine ruhen in der
Garnisonkirche in Potsdam.

— Die deutsche Litteratur am Schluffe des Jahrhunderts.
In den letzten zwei Jahrhunderten war die deutsche Dichtkunst, die im

Mittelalter so schöne Blüten trieb, kläglich gesunken. Die Gelehrten bedienten
sich nur noch der griechischen und lateinischen Sprache und verachteten ihre
Muttersprache; die vornehme Gesellschaft fand einzig Gefallen an der
französischen Sprache und den Werken französischer Dichter. So blieb
unser liebes Deutsch ohne alle Pflege, verwilderte immer mehr, wurde
schwer und unbeholfen und war von so vielen Fremdwörtern durchsetzt, daß


